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Aus dem Wellengrabe. 
Novelle von Reinhold Ortmann. 
(Fortſetzung) (Nachdr. verboten.) 

„Sie find Mr. Perey Warren aus Grange⸗ 
mouth in Schottland?“ wiederholte die Fremde 
nach einem kurzen Schweigen. „Der vor etwa 
dreizehn Jahren ſeine Heimath verließ, um ſich 
nach Japan zu begeben?“ 

„Allerdings! Dieſer Perey Warren ſteht 
vor Ihnen! Aber ich darf Ihnen nicht ver⸗ 
hehlen, daß meine Zeit gemeſſen iſt. Man er— 
wartet meinen Beſuch.“ 

Die ſonderbare Beſucherin ſchlug ihren 
Schleier zurück; James Mac Gregor ſah in 
ein todtenbleiches, ihm völlig unbekanntes Ge⸗ 
ſicht, aus welchem zwei funkelnde Augen mit 
durchbohrender Schärfe auf ihn gerichtet waren. 

„Sie ſollten mir immerhin einige Minuten 
ſchenken, mein Herr,“ ſagte ſie, „denn ich bin 
beauftragt, Ihnen ein Vermächt⸗ 
niß zu überbringen. Kannten Sie 
jemals eine Dame, welche Mary 
Wilkins hieß?“ 

Der Andere hatte längſt bereut, 
die Fremde empfangen zu haben. Es 
wurde ihm unbehaglich in ihrer 
Nähe; ſein Mißtrauen wuchs, und 
ihre Fragen wie ihre durchdringenden 
Blicke ſetzten ihn in Verwirrung. 

„Stammt das Vermächtniß, wel- 
ches Sie mir — wie Sie ſagen — zu 
überbringen haben, etwa von ihr?“ 

„Sie kannten dieſe Dame alſo, 
Mr. Warren?“ 

Er fühlte, daß ſein Herz in 
raſcheren Schlägen klopfte, aber es 
überkam ihn zugleich wie eine Auf— 
wallung trotzigen Zornes. Er erin⸗ 
nerte ſich des Namens, welchen die 
Fremde da nannte, gut genug, des 
Namens jener Frau, der nach Percy 
Warren's Teſtament ſein geſammter 
Nachlaß zufallen ſollte. Und er raffte 
ſeine ganze Energie zuſammen, um 
auch während dieſes kritiſchen Au— 
genblicks in ſeiner Rolle zu bleiben. 

„Wie ſollte ich ſie nicht gekannt 
haben,“ ſagte er kurz, „da ſie doch 
meine leibliche Couſine war?“ 

„Nur Ihre Couſine, Mr. War- 
ren?“ 

Seine Hand, welche ſich auf die 
Lehne des Schreibſeſſels ſtützte, zit— 
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terte nervös. Er hatte zu vernehmen geglaubt, 
daß fie einen eigenthümlich ſpöttiſchen Nach⸗ 
druck auf ſeinen Namen legte. 

„Ehe wir in dieſem Verhör fortfahren, mein 
Fräulein,“ ſagte er, „iſt es auch mir vielleicht 
geſtattet, Sie um eine kurze und bündige Mit⸗ 
theilung über Ihre Perſon und den Zweck 
Ihres Hierſeins zu erſuchen.“ 

„Ich heiße Margot Henderſon, und Mary 
u war meine bejte, meine einzige Freun⸗ 

in.“ 

„So iſt ſie geſtorben? Sie kommen, um 
mich von ihrem Ableben zu unterrichten?“ 

Die Erleichterung, welche für ihn in dieſer 
Vorſtellung lag, war eine ſo gewaltige, daß 
fie auch in dem Ton ſeiner Frage zum Aus⸗ 
druck kommen mußte. Um die Lippen der 
ſchwarzgekleideten Frau zuckte es wie ein leiſes, 
raſch verſchwindendes Lächeln. 

„Ja, ſie iſt geſtorben!“ beſtätigte ſie. „Und 
vor ihrem Ende hat ſie mich zur Vertrauten 
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ihres Geheimniſſes gemacht. Sie werden be- 
greifen, Mr. Warren, welches Geheimniß ich 
darunter verſtehe.“ 

Seine Befürchtungen begannen ſich zu ver— 
ringern. Von einer Todten hatte er ja keine 
Gefahr zu beſorgen, und dieſe Margot Hender— 
ſon zählte offenbar nicht zu denjenigen, welche 
den wirklichen Perey Warren gekannt hatten. 
Es gelang ihm jetzt ſogar, ſein Geſicht zu einem 
Lächeln zu zwingen. 

„Es würde mir unter ſolchen Umſtänden 
wenig nützen, mich unwiſſend zu ſtellen,“ ſagte 
er. „Ich kann nicht leugnen, daß allerdings 
vor meiner Abreiſe nach Japan zwiſchen mei— 
ner Couſine Mary und mir gewiſſe zärtlichere 
Beziehungen beſtanden. Wir waren eben da= 
mals Beide noch halbe Kinder.“ 

Die Bruſt der angeblichen Margot Hen— 
derſon hob ſich in raſchen Athemzügen. Es 
war, als ob ſie irgend einen ſchweren Kampf 
mit ſich ſelber zu beſtehen habe. Ihr durch— 
dringender Blick hing unverwandt 
an den Zügen des vor ihr ſtehenden 
Mannes. Dieſer aber gab ihrem 
Benehmen jetzt eine andere Deutung 
als vorhin. 

„Sie ſehen mich ſtrafend an, 
Miß Henderſon,“ fuhr er in leichtem 
Tone fort, da ſie ihm die Antwort 
ſchuldig blieb, „aber ich hoffe, auch 
meine gute Mary wird dies kindliche 
Verhältniß nicht ernſter genommen 
haben als ich. Wohin ſollte es 
führen, wenn ein Mann ſich an 

jedes thörichte Wort gebunden 
glaubte, das er in jugendlicher Un⸗ 
überlegtheit gegeben! Doch ich bitte 
um Verzeihung — ich erſuchte Sie 
noch nicht einmal, Platz zu nehmen.“ 

Er wünſchte im Stillen, daß 
ſie der Einladung nicht Folge leiſten 
möge, aber er ſah ſich in dieſer 
Hoffnung getäuſcht. Mit einem 
kleinen Neigen des Hauptes ließ ſich 
die Dame an dem Tiſche nieder, 
welcher inmitten des Zimmers ſtand. 

„Meine arme Freundin ſah ihre 
Jugendliebe freilich nicht ganz ſo 
leichtherzig an,“ ſagte ſie. „Als alle 
ihre Angehörigen vor ihr in das 
Grab geſunken waren, und als ſie 
ganz vereinſamt zurückblieb, war die 
Erinnerung an das Glück dieſer Liebe 
ihre letzte Freude und ihr einziger 
Troſt. Sie hat mich ſo oft davon 


unterhalten, daß mir beinahe iſt, als müßte 
ich dies Alles ſelbſt erlebt haben. 
wie deutlich ſehe ich ſie vor mir, meine liebe, 
unglückliche Mary! Wie leuchteten ihre ſchönen 
blauen Augen, wenn ſie von Ihnen ſprach! 
Sie erinnern ſich doch dieſer Augen, Miſter 
Warren?!“ 

„Gewiß — wie könnte ich ſie vergeſſen! 
Sie hatten das lichte Blau des Frühlings» 
himmels. Es waren in der That ausnehmend 
ſchöne Augen!“ 

„Und wie weich klang ihre Stimme, wenn 
ſie der ſeligen Stunden gedachte, welche ſie mit 
Ihnen in dem großen Garten verlebte, der an 
ihres Vaters Haus ſtieß. Da war vor Allem 
eine Laube von Jasmin, auch Sie werden dieſe 
Laube nicht vergeſſen haben, Mr. Warren.“ 

„Nein, mein, ich erinnere mich derſelben jo 
deutlich, als wenn ſie hier vor mir ſtände. 
Ein trauliches, verſchwiegenes Plätzchen. Aber 
Sie werden begreifen, mein Fräulein, daß 


Miß Margot Henderſon ſchien ſeinen Ver— 
ſuch, das Geſpräch von dieſen Erinnerungen 
abzulenken, gar nicht zu bemerken. 

„Da Ihnen alle dieſe Linge jo gut im 
Gedächtniß geblieben ft:d, mein Herr, werden 
Sie, wie ich hoſſe, auch die unglückliche Mar) 
Wilkins in freundlichem Andenken behalten. 
Das bar die Zuverficht, welche fie mir aus⸗ 
ſprach, da fie mich an ihr Sterbebett rufen 
ließ und mir dieſen Ring übergab, Sie kennen 
denſelben doch, Mr. Warren?“ 

Sie halte den Handſchuh abgeſtreift und 
einen ſchmalen, mit einem einzigen Türkis ver— 
zierten Goldreif vom Finger gezogen, den ſie 
ihm jetzt entgegen hielt. 

„Ich glaube allerdings, mich dunkel zu 
erinnern,“ ſtammelte er in neuer Verlegenheit, 
„aber es iſt eine ſo lange Zeit vergangen, 
ſeitdem —“ 

Miß Henderſon ſchien zum Glück ſeine Ver⸗ 
wirrung gar nicht zu bemerken. 

„Es iſt der King, welchen Sie der armen 
Mary beim Abſchied als Unterpfand Ihrer 
Treue gaben,“ fuhr ſie mit einer Rührung 
fort, die er wohl für aufrichtig halten mußte. 
„Es war ihr heiligſtes Kleinod und ihr höchſter 
Schatz. Ich mußte der Sterbenden feierlich 


geloben, daß ich nicht eher raſten würde, als 


bis ich ihn in Ihre Hände zurückgelegt — 
und dies Vermächtniß ſei hiermit erfüllt.“ 
Er zögerte nicht länger, den an und für 
ſich faſt werthloſen Reif anzunehmen, und jetzt, 
wo er über die Bedeutung deſſelben aufgeklärt 
war, war er auch wieder ganz in ſeiner Rolle. 
Indem er den Ring mit einer theatraliſchen 
Geſte an ſeine Lippen führte, ſagte er ſchein— 
bar tief ergriffen: „Ja, mein Fräulein, ich 
erinnere mich jetzt nur zu wohl dieſes Kleinods 
und der Stunde, da ich es ihr gab. Das 


Schickſal hat es nicht gewollt, daß die Träume 
und Hoffnungen in Erfüllung gingen, welche 


damals unſere Herzen bewegten; aber ich werde 


den Ring nichtsdeſtoweniger bis zur Stunde 


meines Todes als ein Gedächtnißzeichen für die 
hingebende Treue der armen Marg tragen.“ 

Er ſchob den Reif an den kleinen Finger 
feiner linken Hand, und die Beſucherin ſchickte 
fi an, ihn zu verlaſſen. Unter wiederholten 
eifrigen Dankſagungen für die Gewiſſenhaftig— 
keit, mit welcher ſie ſich der Erfüllung ihrer 
pietätvollen Aufgabe unterzogen habe, geleitete 
der Engländer ſie zur Thar. 

Als ſie bereits auf der Schwelle ſtand, 
kehrte ſich Margot Henderſon noch einmal nach 
ihm um. 

„Das Schiff, auf welchem Sie Ihre Heim- 
fahrt machten, wurde das Opfer einer Kata— 
ſtrophe;“ 

„Ja! Es wurde mitten im Ocean von einem 
anderen Fahrzeug angerannt und verſank.“ 
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„Und Keiner von Allen, die darauf waren, 
am mit dem Leben davon, als Sie allein?, 

„So iſt es, mein Fräulein! Ich wurde von 
einem Dampfer aufgefiſcht, nachdem ich viele 
Stunden lang hilflos auf den Wellen getrieben. 
Leider war der Zufall keinem meiner unglück⸗ 
lichen Leidensgenoſſen in gleicher Weiſe günſtig.“ 

„Wie gut, daß Sie Ihr Vermögen nicht 
bei ſich auf dem Schiffe führten! Sie hätten 
ſonſt mit einem Schlage zu einem armen Manne 
werden können.“ 

James Mac Gregor, deſſen Mißtrauen jetzt 
vollſtändig geſchwunden war, lächelte überlegen. 

„Ein Kaufmann iſt vorſichtig genug, ſich 
auf ſolche Eventualitäten vorzubereiten, mein 
Fräulein. Mein irdiſcher Beſitz war bei ver: 
ſchiedenen europäiſchen Bankhäuſern deponirt, 
und ich konnte die zur Erhebung deſſelben und 
zu meiner Legitimation erforderlichen Ausweiſe 
bequem in einer mäßigen Brieftaſche bei mir 
tragen.“ 

„Ah — ſehr vorſichtig — in der That! 
Der Inhalt dieſer Brieftaſche alſo iſt es, wel⸗ 
cher überall genügt, Sie als Perey Warren zu 
legitimiren?“ 

Wieder wolte ſich der Argwohn in ihm 
regen und er ſah mit einem ſcheuen, forſchen— 
den Blick in ihr Geſicht. Aber der dichte 
Schleier machte es ihm unmöglich, den Aus⸗ 
druck deſſelben zu erkennen, und nur die dunk⸗ 
len Augen leuchteten mit unheimlicher Gluth 
durch die Maſchen des Gewebes. 

„Ja!“ ſagte er kurz, indem er mit einer 
Verbeugung in das Zimmer zurücktrat. „Ich 
habe die Ehre, mein Fräulein, mich Ihnen zu 
empfehlen.“ 

Noch für die Dauer einiger Sekunden blieb 
ſie ſtehen, ihn unverwandt anſehend. Es war, 
als ob ſie noch etwas Unausgeſprochenes auf 
dem Herzen habe, denn ihr Athem ging ſchwer. 
Aber ihre Mittheilungen waren dennoch zu 
Ende. 

„Auf Wiederſehen, Miſter Warren!“ ſagte 
ſie nach kurzem Schweigen. „Nachdem ich das 
Vergnügen gehabt habe, Sie zu ſehen, bin ich 
ganz gewiß, daß Sie Ihr Leben lang an die 
arme Mary Wilkins denken werden.“ 

Raſchen Schrittes ging ſie durch das Vor 
zimmer und entſchwand ſeinen nachſchauenden 
Blicken. 

James Mac Gregor athmete tief auf und 
ſtrich ſich das Haar aus der Stirn. 

„Eine unangenehme Perſon!“ murmelte er. 
„Nun, Gott ſei Dank, in drei Tagen bin ich 
mit Alice auf dem Wege nach dem Säden, 
und ich will doch ſehen, ob mir die Geſpenſter 
auch da noch beikommen konnen!“ 
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In dem beſcheidenſten und am wenigſten 
beſuchten Gaſthauſe des kleinen Städtchens hatte 
Doktor Hartung nach ſeiner Ankunft Wohnung 
genommen, denn es war ihm vor Allem darum 
zu thun, während ſeines kurzen Aufenthaltes 
unbemerkt und ungeſehen zu bleiben. Zwar 
hatte er ſich ſelber hundertmal wiederholt, daß 
ſeine Reiſe jetzt, wo es ihm durch die Zugver— 
ſäumniß unmöglich geworden war, der Eng— 
länderin zuvorzukommen, kaum noch von irgend 
welchem Nutzen ſein könne; aber er hatte die 
Stimme in ſeiner Bruſt, welche ihn anfeuerte, 
zum Schutze der noch immer heiß Geliebten in 
ihre Nähe zu eilen, mit ſolchen vernünftigen 
Erwägungen nicht zum Schweigen zu bringen 
vermocht. x 

Daß er die Qualen feines eigenen Herzens 
mit dieſer Wiederkehr nur vermehren würde, 
hatte er ſich trotzdem nicht verhehlt. Und gleich 
die erſte Stunde brachte ihm einen ſchmerz⸗ 
lichen Beweis für die Richtigkeit ſolcher Be⸗ 
fürchtung. Der geſchwätzige Wirth, der wohl 
nur ſelten Gelegenheit hatte, einem anſcheinend 


den höheren Ständen angehörenden Herrn Quar⸗ 
tier zu gewähren, glaubte ſich für die ihm 
widerfahrene Ehre nach Kräften erkenntlich 
zeigen zu müſſen, indem er ſeinen ganzen Vor⸗ 
rath an Neuigkeiten auskramte, während Har⸗ 
tung haſtig den beſtellten Imbiß zu ſich nahm. 

„Hoffentlich bleibt der Herr noch ein paar 
Tage hier,“ plauderte er, „denn wenn es auch 
in gewöhnlichen Zeiten bei uns nicht allzuviel 
zu ſehen gibt, jo werden wir doch am Donners⸗ 
tag ein ganz außergewöhnliches Ereigniß haben. 
Der Kommerzienrath Haidenroth, der reichſte 
Mann in der ganzen Provinz, verheirathet 
ſeine einzige Tochter mit einem ſpleenigen eng⸗ 
liſchen Millionär, der vor ein paar Monaten 
die Villa Schmettow gekauft hat. Es ſollen 
ein paar hundert Perſonen zur Hochzeit ein⸗ 
geladen ſein, und beim Einbruch der Dunkel- 
heit wird im Haidenroth'ſchen Park und auf 
dem Rhein ein Rieſenfeuerwerk abgebrannt 
werden, wie es hier noch Niemand geſehen hat. 
Wenn Sie es nicht gerade ſehr eilig haben, 
weiter zu kommen, mein Herr, ſo ſollten Sie 
das nicht verſäumen.“ 

In peinlichſter Verlegenheit erwiederte Har⸗ 
tung einige nichtsſagende, kaum verſtandliche 
Worte, und erhob ſich, ohne ſeine einfache 
Mahlzeit zu beenden. Nur ein Glas Wein 
ſtürzte er raſch hinab, um ſich dann zur Ver⸗ 
wunderung des Wirthes mit kurzem Gruße zu 
entfernen. 

Dahin alſo war es gekommen, daß ein wild— 
fremder Menſch ihn auffordern konnte, der 
Hochzeitsfeier des geliebten Mädchens inmitten 
einer Schaar von eugierigen wie irgend einer 
anderen intereſſanten Veranſtaltung von ferne 
zuzuſchauen! Und er ſelber war obendrein 
unter Gefährdung ſeiner ganzen künftigen Bes 
rufskarri re hierher geeilt, um zu verhindern, 
daß dieſe Feier durch die Verzweiflungsthat 
eines rachſüchtigen Weibes unliebſame Sto 
rungen erleide. Wihrhaftig, mit grauſamerer 
Ironie konnte das Schickſal ſeine Fügungen 
nicht erſinnen, als es in Bezug auf ihn der 
Fall geweſen war. 

Aber nachdem er einmal den erſten Schritt 
auf dieſem martervollen Wege der Selbſtauf⸗ 
opferung gethan, durfte Hartung nicht zögern, 
auch den Reſt deſſelben zurückzulegen. Er mußte 
vor Allem Mary Wilkins wies erfinden und 
ſich ſo gut als möglich über ihre nächſten 
Abſichten und Pläne unterrichten. Aber dies 
Unterfangen erwies ſich viel ſchwieriger, als 
er es erwartet hatte. Er kannte ſämmtliche 
Hotels und Gaſthöfe des kleinen Ortes, und 
in jedem von ihnen hielt er Nachfrage nach 
der Engländerin; nirgends aber erhielt er die 
Auskunft, nach der ihn verlangte. Sie mußte 
entweder noch unmittelbar vor dem Ziel ihre 
Reiſe aufgegeben haben, oder ſie mußte in einem 
Privathauſe abgeſtiegen ſein, um aus der Ver⸗ 
borgenheit deſto ſicherer ihre vergifte en Pfeile 
ſchleudern zu können. In dieſem letzteren Falle 
blieb ein Aufſpüren ihres Schlupfwinkels na= 
türlich ganz dem Zufall überlaſſen, und nache 
dem er ein paar Stunden lang planlos und 
erfolglos in den abendlich dunkelnden Straßen 
des Städtchens und in der Nähe der Villa 
Schmettow umhergewandert war, kehrte Har- 
tung müde und entmuthigt in ſeine beſcheidene 
Herberge zurück. 

Er ahnte nicht, daß ihm die mit jo fieber— 
haftem Eifer Geſuchte einmal bereits ſehr nahe 
geweſen war. In demſelben Augenblick näm⸗ 
lich, wo er das Gebäude des Telegraphenamtes 
paſſirt hatte, war Mary Wilkins aus dem 
Inneren deſſelben herausgetreten. Aber ihre 
ſcharfen, dunklen Augen hatten den Doktor zus 
erſt erblickt, und nach flüchtigen Zaudern war 
fie wieder im Halbdunkel der ſchlecht beleuch— 
teten Vorhalle verſchwunden. 

„Er iſt mir alſo wirklich gefolgt,“ mur⸗ 


melte fie, und dabei glitt ein mitleidiges Lächeln 
um ihre Lippen. „Wie innig muß er das 
Mädchen lieben, da er ſich ſelbſt eine ſolche 
Marter auferlegt! Vielleicht würde er jetzt 
eher bereit ſein, mir beizuſtehen; aber ich 
brauche zum Glück ſeine Bundesgenoſſenſchaft 
nicht mehr, und wer weiß auch, ob er mir 
nicht in ſeinem überſchwänglichen Edelmuth 
dennoch im letzten Augenblick Alles verdürbe!“ 
Sie ließ es geſchehen, daß Hartung vor— 
überging, ohne ihrer anſichtig zu werden, und 
erſt als ſein Schritt in der Ferne verhallt war, 
trat auch ſie auf die Straße hinaus. Ihr 
Gang war elaſtiſcher als am Morgen und ihr 
Haupt ſtol'er, ja beinahe freudig erhoben. Sie 
hatte das Ausſehen Jemandes, der ſich einem 
lange erſtrebten Ziele nahe ſieht oder dem eine 
ſchwere Laſt vom Herzen genommen wurde. 


Auch am folgenden Tage ſetzte der Doktor 
ſeine Nachforſchungen vergeblich fort. Wohl 
zwei Stunden lang nahm er gleich einem Ge⸗ 
heimpoliziſten an einem verſteckten Plätzchen 
nahe der Villa Schmettow Aufſtellung, um 
Alle, die dort ein und aus gingen, genau zu 
beobachten. Mary Wilkins war nicht unter 
ihnen geweſen; aber er ſelber wurde ſchließlich 
doch von einem Dienſtboten bemerkt und konnte, 
wenn er ſich nicht mißtrauiſcher Neugier und 
Zudringlichkeit ausſetzen wollte, ſeinen Poſten 
darum nicht länger behaupten. Er ſchalt ſich 
einen Narren, der thörichten Hirngeſpinnſten 
nachjage, und er war entſchloſſen, in der Frühe 
des folgenden Tages abzureiſen. 

In die Nähe des Haidenroth'ſchen Hauſes 
wagte er ſich nicht, denn er war nicht nur vor 
ſeinem eigenen Gewiſſen durch das Ehrenwort 
gebunden, welches er dem Kommerzienrath ver— 
pfändet hatte, ſondern er hegte auch um ſeiner 
ſelbſt willen den Wunſch, jeder Möglichkeit 
einer Begegnung mit Alice auszuweichen. 

Nachdem er ſich für eine Weile vor dem 
unermüdlichen Geſchwätz des Wirthes in ſein 
Zimmer geflüchtet hatte, wurde ihm die Enge 
deſſelben doch unerträglich, und er ging an 
den Rhein hinab, um einen einſamen Spazier⸗ 
gang zu machen. 

Ein fonnverbrannter Schiffer, der eben 
mit ſeinem kleinen Nachen landete, grüßte ihn 
freundlich. Er kannte Hartung gut genug, 
denn dieſer hatte ihm oft ſein Fahrzeug zu 
Ruderfahrten abgemiethet. 

„Guten Tag, Herr Doktor,“ ſagte er. „Ich 
habe Sie ſeit ſo langer Zeit nicht geſehen, daß 
ich ſchon fürchtete, Sie möchten krank gewor⸗ 
den ſein. Haben Sie nicht Luſt, ein wenig zu 
rudern?“ 

Die Ausſicht, in einer tüchtigen körperlichen 
Anſtrengung feinen Gram und die innere Uns 
ruhe, welche ihn peinigte, vielleicht auf eine 
kurze Zeit zu vergeſſen, hatte für Hartung jo 
viel Verlockendes, daß er das Anerbieten des 
Schiffers ohne weiteres Beſinnen annahm. Er 
ſtieg in das Boot und trieb es mit kräftigen 
Ruderſchlägen ſtromaufwärts. Er kam an der 
Haideuroth 'ſchen Beſitzung vorüber und ſah die 
Villa des Kommerzienraths auf der grünen 
Höhe liegen. Auch die Geſtalten der Arbeiter 
konnte er erkennen, welche wohl damit beſchäf⸗ 
tigt waren, das Haus für die bevorſtehende 
Feier mit Guirlanden und anderem feſtlichen 
Zierrath zu ſchmücken. 

Tief aufathmend verdoppelte er ſeine An— 
ſtrengungen, um der Nähe jenes Ortes zu ent⸗ 
fliehen, an wel tem er für wenige kurze Som— 
mertage ſo unausſprechlich glücklich geweſen 
war. Die reißende Strömung des Fluſſes er— 
ſchwerte ihm das Vorwärtskommen, aber es 
war ihm eben recht, daß er ſeine Muskelkraft 
aufbieten mußte, bis ihm der Schweiß in hellen 
Tropfen auf der Stirne perlte. Der friſche 
Wind, der ihm enkgegenblies, that ihm wohl, 
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und in ſeinem fieberhaften Verlangen, ſich zu 
ermüden, achtete er kaum auf den Lauf der 
Viertelſtunden. 

Die freundlichen Häuſer des kleinen Städt— 
ckens waren ſeinen Blicken längſt hinter vor⸗ 
ſpringenden Höhen des Ufers verſchwunden. 
Da gewahrte er, ſich umſchauend, ein ſchlankes 
Boot, das mit geſchwelltem Segel vor dem 
Winde pfeilgeſchwind ſtromabwärts glitt und 
ihm mit jeder Sekunde eine beträchtliche Strecke 
näher, kam. Hartung durfte feine Aufmerk— 
ſamkeit nicht mehr von dieſem Fahrzeug ab— 
wenden, wenn er ſich nicht der Gefahr eines 
unliebſamen Zuſammenſtoßes ausſetzen wollte. 
Troß der Breite des Fluſſes war das eigent— 
liche Fahrwaſſer hier ziemlich ſchmal, denn in 
der Nähe der Ufer befanden ſich zahlreiche, 
vom Waſſer kaum oberflächlich überſpülte Riffe, 
deren Nichtbeachtung ſchon manchem Schiffer 
empfindlichen Schaden gebracht hatte. Sie zu 
vermeiden mußte für den Führer des mit dem 
Winde ſegelnden Bootes noch wichtiger ſein, 
als für den Doktor in ſeinem leichten, lang— 
ſam ſtromauf dringenden Kahn. 

Aber ob nun eine Nachläſſigkeit in der 
Handhabung des Steuers, oder ob der Wunſch, 
dem entgegenkommenden Nachen ſo weit als 
möglich auszuweichen, die Schuld daran tragen 
mochte, genug, das Segelboot wandte ſich plö - 
lich ohne eine erſichtliche Urſache aus der Mitte 
des Stromes ſcharf nach rechts, und noch ehe 
Doktor Hartung ſeine Stimme in warnendem 
Zurufe erheben konnte, verkündete ein knirſchen⸗ 
des Geräuſch und ein angitvoller Aufſchrei aus 
weiblichem Munde, daß ſich der Unfall, der 
nach der Lage der Umſtände zu fürchten ge— 
weſen war, bereits ereignet habe, und daß das 
Schiff auf eines der im Flußbett liegenden 
Hinderniſſe aufgefahren ſei. 

Der junge Mann war natürlich keinen 
Augenblick darüber im Zweifel, was er hier 
zu thun habe. So ſchnell, als es ihm nur 
immer möglich war, ruderte er der Stelle zu, 
an welcher das andere Boot — ſehr bedenklich 
zur Seite geneigt — feſtſaß, und ſchon nach 
Verlauf weniger Minuten war er demſelben 
nahe genug gekommen, um zu erkennen, daß 
es nur eine einzige Juſaſſin, und zwar eine 
anſcheinend noch ſehr junge Dame hatte. 

„Fürchten Sie nichts, mein Fräulein!“ rief 
er hinüber. „Sie werden ſich ſogleich außer 
aller Gefahr befinden!“ 

Er erhielt keine Antwort, und als er nun 
nach einem Dutzend weiterer Ruderſchläge mit 
der Spitze ſeines Nachens die Planken des 
anderen Fahrzeuges ſtreifte, erkannte er auch, 
warum ſein ermuthigender Zuruf ohne Er⸗ 
wiederung geblieben war. Die junge Dame, 
welche todtenbleichen Antlitzes aufrecht in dem 
ſeitwärts geneigten Schifflein ſtand, mit dem 
rechten Arm den ſchwankenden Maſt umklam⸗ 
mernd, während fie mit der linken Hand bes 
müht war, ſo gut wie möglich die Schläge des 
flatternden Segels abzuwehren, war keine Andere, 
als Die enige, vor der er eben hatte entfliehen 
wollen — als Alice Haidenroth. 

(Fortſetzung folgt.) 


Jules Herbette, ſranzöſiſcher Volſchafter 
in Berlin. 
(Mit Porträt auf Seite 49.) 

Zu den hervorragendſten franzöſiſchen Diplomaten 
der Jetztzeit gehört der Botſchaſter am deutſchen 
Kaiſerhofe, Jules, Herhette, deſſen Porträt wir auf 
S. 49 bringen. f 39 in 
geboren, ſaudirte die Rechte, erhielt 1860 eine An⸗ 
ſtellung im Auswärtigen Amt und trat dann in den 
Konſulatsdienſt über. Nach dem 4. September 1870 
wurde Hrbeite der Sekretär Jules Favre's, des da⸗ 
maligen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, 
und ſtieg nach Ausführung mehrerer wichtiger Sen: 


Er iſt am 5. Auguſt 1839 in Paris 


dungen zu der Stellung eines bevollmächtigten Mi⸗ 
niſters auf. 1876 ward er der Donaukom niſſion 
beigegeben und wohnte 1878 in der Begleitung des 
Miniſters Waddington dem Berliner Kongreß bei. 
Ferry's Politik bekämpfte er während eines zeitwei⸗ 
ligen Rücktrittes in das Privatleben im „Telsgrap ge“, 
während er ſich Freycinet anſchloß, der ih 1882 zu 
ſeinem Kabinetschef und 1885 zum Staatsrath im 
außerordentlichen Dienſt und zum Direktor im Aus⸗ 
wärtigen Amt ernannte. Am 10 Oktober 1835 er- 
folgte die Berufung Jules Herbette's zum Nachfolger 
des Barons Courcel als Botſchafter am Berliner Hofe. 


Ob es wohl reicht? 
(Mit Bild auf Seite 52.) 

Das junge Landmädchen auf unſerem Bilde 
S. 52 iſt zur Stadt gekommen, um dort einen Korb 
ſelbſtgezogener Aepfel zu verkaufen. Schon iſt ihr 
das zum Theil gelungen und zugleich die Einnahme 
bei der Trefflichkeit der Waare eine ſehr gute ge⸗ 
weſen. Sie rechnet den vorausſichtlichen Ertrag der 
ihr noch gebliebenen Aepfel hinzu und ſinnt nun 
bereits darüber nach, ob die Geſammtſumme wohl da⸗ 
zu reichen werde, nicht nur die Einkäufe zu machen, 
die ihr aufgetragen worden ſind, ſondern auch der 
lieben Mutter, deren Geburtstag morgen iſt, ein 
paſſendes und zugleich nützliches Geſchenk mitzubringen. 
Wir wollen wünſchen, daß die Hoffnungen des Mad⸗ 
chens in Erfüllung gehen mögen, ſo daß ſie bald 
freudeſtrahlend mit ihren Einkäufen heimwärts eilen 
kann. 


Die Mnelle des Hinterrheins, 
(Mit Bild auf Seite 53.) 

Der Rhein entſteht aus zwei wilden Bergwaſſern, 
dem Vorder- und dem Hinterrhein, die im tiefſten 
Schoße des Graubündener Hochalpenlandes ent⸗ 
ſpringen und ſich bei Reichenau vereinigen. Wir 
führen unſere Leſer heute zu der Quelle des Hinter⸗ 
rheins, zu der man gelangt, indem man von Rii⸗ 
chenau durch das Domletſchg, die Via Mala und die 
Rofnaſchlucht in das Rheinwaldthal eindringt, durch 
das uns eine treffliche Landſtraße nach dem Dorfe 
Hinterrhein in 1624 Meter Meereshöhe führt. Von 
dort biegen wir, die Bernardinſtraße verlaſſend, in 
das Zapportthal ein und ſteigen dann bis zu der 
hart am Rande des Zapport- oder Rheinwald— 
gletſchers ſtehenden Klubhütte empor Man klettert 
von dort eine ſteile Trümmerhalde hinab und bes 
findet ſich in zehn Minuten dem Eisthor des Zapport⸗ 
gletſchers gegenüber, woraus der Hinterrhein hervor— 
bricht (ſiehe unſer Bild auf S. 53). 


Der Athlet. 
Erzählung aus der Reichshauptſtadt. 
Von Max Hoeneſte. 
1. (Nachdr. verboten.) 

Der helle Ton der Signalpfeife verkündete 
die Feierabendſtunde, und bald darauf ſtrömten 
die Arbeiter der großen Maſchinenfabrik, die 
ſich weit draußen in der nördlichen Vorſtadt 
befindet, in Schaaren aus den Arbeitsräumen. 

In einer Niſche des großen Thorb gens 
ſtand eine junge Frau und muſterte aufmerk⸗ 
ſam die Reihen der Vorüberkommenden. Als 
die letzten Männer das Haus verlaßen hatten, 
trat ſie zögernd auf den Hof. Sie ſchwankte 
ſichtlich, ob fie die großen Arbeitsräume b'treten 
ſollte, aus denen auch jetzt noch das Geräuſch 
der Maſchinen herausdrang, da kam noch ein 
Nachzügler über den Hof und wollte mit flüch⸗ 
tigem Gruß raſch vorübereilen, doch die junge 
Frau vertrat ihm den Weg. 

„Ach, Herr Heinrich,“ ſagte fie, „würden 
Sie mir wohl den Gefallen thun und meinen 
Mann einen Augenblick herausrufen: er hat 
heute wieder Nachtdienſt, ich muß, ihn jedoch 
dringend ſprechen.“ i 

Der Arbeiter hatte die Mütze abgenommen 
und fuhr mit der Hand verlegen durch ſein 
krauſes Haar. R 


„Ja, Frau Harder, das möchte ich wohl 
ſehr gern thun, aber es geht nicht.“ 

„Ich weiß wohl, der Meiſter ſieht es nicht 
gern, doch muß er heute eine Ausnahme machen; 
unſere kleine Hedwig iſt ſchon längere Zeit 
krank, und eben war der Arzt da, der meint, 
die Kriſis ſei eingetreten, jedenfalls müſſen wir 
auf das Schlimmſte gefaßt ſein; darum wollte 
ich meinen Mann gleich mitnehmen. Wenn 
es Ihnen aber unangenehm iſt, hineinzugehen, 
ſo will ich es nur 
ſelber thun.“ 

Sie wollte die 
Arbeitsräume betre— 
ten, doch der Mann 
hielt ſie zurück. 

„Glauben Sie 
nur nicht, daß ich 

ſo ungefällig bin, 
aber es hat auch 
keinen Zweck, wenn 
Sie ſelbſt zum Mei⸗ 
ſter gehen. Ihr Mann 
iſt gar nicht mehr in 
der Fabrik!“ 

Die Frau ſah ihn 
verwundert an. 

„Nicht in der Fa— 
brik, wo ſollte er denn 
ſonſt ſein?“ 

„Das iſt ja eben 
die Geſchichte, er hat 
uns ſtreng verboten, 
darüber zu reden. 
Aber in dieſem Fall 
iſt es am Ende beſſer, 
ich ſage Ihnen die 
Wahrheit. Er ar— 
beitet ſchon ſeit vier⸗ 
zehn Tagen nicht mehr 
bei uns. Er ringt!“ 

Offenbar ver⸗ 
ſtand das junge Weib 
die Bedeutung dieſes 
Wortes nicht ganz, 
ſie mochte aber fühlen, 
daß ſie vor einer ſehr 
unangenehmen Auf: 
klärung ſtand, denn 
ihre Stimme klang 
rauh, als ſie ſagte: 
„Er ringt? Was 
heißt das? Sagen 
Sie mir Alles ohne 
Umſchweife, Hein— 
rich; er begeht doch 
nichts Unrechtes?“ 

„Nun, Unrecht 
iſt es wohl nicht, 
Viele beneiden ihn 
auch darum, aber es 
iſt eben nicht Jeder 
ein ſolcher Herkules. 
Wir waren hier in 
der Fabrik Alle ſtolz 
auf ihn; der große 
Hammer, den Unjer: 
einer kaum heben 
kann, iſt in ſeinen 
Händen ein Spiel⸗ f BE 
zeug, und die mächtigen Bordſchwellen, die fünf 
Männer kaum bewältigen, trägt er allein ohne 
Mühe. Da hat ihn denn der rothe Wilhelm 
vor vierzehn Tagen beredet, doch einmal im 
Cirkus den Kampf aufzunehmen mit dem dama⸗ 
ligen Preisringer, der ‚eiferne Roland“ nannte 
ſich der. Wir waren an jenem Abend Alle auf 
der Gallerie, er gehörte ja zu uns; und als 
dann der eiſerne Roland“ auftrat und vom 
Publikum mit ſtürmiſchem Beifall empfangen 
wurde, denn bis dahin hatte ihm noch Keiner 
Stand gehalten, da fürchteten wir doch für 
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den Ausgang. Zuerſt trat Harder ſchüchtern 
auf, die vielen Augen, die auf ihn gerichtet 
waren, verwirrten ihn, aber wir feuerten ihn 
an durch Zurufe, und als ſie ſich nun gevackt 
hatten, und es dem Preisringer durch ſeine 
Kniffe gelungen war, ihn auf die Kniee zu 
werfen, da war's mit der Schüchternheit vor⸗ 
bei. Mit einem Ruck fuhr er in die Höhe, 
und nach zwei Minuten lag der ‚eiferne Roland‘ 
auf dem Sand!“ 


nichts, heute iſt keine Vorſtellung, heute iſt 
Ball von den Cirkuskünſtlern!“ 

„Ball?“ fuhr ſie auf, „Ball? Und da ſollte 
mein Mann hingehen, während daheim ſein 
Kind mit dem Tode ringt?“ 

„Genau weiß ich das natürlich nicht,“ meinte 
der Arbeiter verlegen, „aber man ſagt, er ſoll 
viel mit der Trapezkünſtlerin Miß Johnſon 
verkehren. Sehen Sie, Frau Harder, ich weiß, 
Ihr Mann wird es mir ſchwer heimzahlen, 
wenn er erfährt, daß 
ich Ihnen das Alles 
erzählt habe, aber es 
iſt mir gleich, Sie ſind 
doch ſeine Frau, und 
es iſt am beſten, Sie 
ſehen klar!“ 

„Sie ſindein guter 
Menſch, und von mir 
erfährt er nicht, wo— 
her mir dieſe Kennt 

niß kommt; nun 
möchte ich doch wiſſen, 
wo findet der Ball 
heute ſtatt?“ 

„In der Frank- 
furterſtraße, im, Kai⸗ 


„Leben Sie wohl, 
Heinrich, ich danke 
Ihnen für Ihre 

Freundlichkeit!“ 

Der Arbeiter 
ſchüttelte der Frau 
kräftig die Hand, 
dann eilte dieſe raſch 
davon; ſie ſah keinem 
Menſchen in's Ge⸗ 
ſicht, haſtig, als hätte 
ſie ein Unrecht be⸗ 
gangen, huſchte ſie 
durch die Straßen. 
In kurzer Zeit war 
ſie vor ihrem Hauſe 
angelangt und eilte 
die drei Treppen, die 
zu ihrer Hofwohnung 
führten, hinauf. 

Aermlich war der 
Raum, aber ſauber 
und ſchmuck; ſie trat 
ſo leiſe auf, daß eine 
ältere Frau, die am 
Bette des kranken 
Kindes geſeſſen, ſie 
erſt hörte, als die 
junge Mutter ſchon 
hinter ihr ſtand. Ihr 
erſter Blick galt dem 
Kinde. 

„Wie geht's, 
Frau Schmidt, hat 
Hedwig geſchlafen?“ 

„Ja, Gott ſei 
Dank, natürlich ſehr 
unruhig, allein es iſt 
doch auch nicht ſchlim⸗ 
mer geworden. — 
Aber, lieber Himmel, 
Frau, wie ſehen Sie 


Ob es wohl reicht? (S. 51) 


denn aus?“ 

Frau Harder faßte beide Hände der Nach⸗ 
barin. „Sie haben mir in meiner Noth bei- 
geſtanden wie eine Schweſter,“ fagte ſie leiſe, 
„nun bitte ich Sie noch um Eins: können Sie 
noch eine Stunde bei meiner kleinen Hedwig 
bleiben? Ich muß noch einmal fort — fragen 
Sie jetzt nicht, Frau Schmidt — meine ganze 
Zukunft hängt an dieſem Gang, und in einer 
Stunde bin ich zurück!“ i 

„Natürlich will ich, Sie Aermſte! Gehen 
Sie nur ruhig.“ 


„Und ſeit der Zeit tritt mein Mann jeden 
Abend öffentlich auf?“ 

„Nicht gerade jeden Abend, aber doch vier 
mal die Woche; für jedes Auftreten bekommt 
er vierzig Mark. Sie können ſeinen Namen 
ja auch an den Anſchlagſäulen leſen, freilich 
heißt er jetzt ‚Deutſchlands Eiche‘, die Leute 
ſagen, das müſſe ſo ſein!“ 

Das arme Weib reichte ihm die Hand. 
„Ich danke Ihnen für dieſe Mittheilung und 
bitte Sie nur noch um Eins: wo iſt der Cirkus.“ 

„In der Karlſtraße, aber das hilft Ihnen 


Die Quelle des Hinterrheins am Zapportgletſcher. (S. 51) 


Die Mutter wußte ihr Kind in treuer Hut. 
In wenigen Minuten eilte fie wieder die Straße 
hinauf. Die Frankfurterſtraße war bald er⸗ 
reicht, und der „Kaiſerſalon“ ſchnell gefunden. 
Rauſchende Tanzmuſik tente aus dem Saale, 
und Frau Anna ſah die Paare dahinſchweben. 
Raſch trat ſie näher und drückte die Stirn an 
die Scheiben; ſie brauchte nicht lange zu ſuchen. 
Da tanzte er eben vorüber, ganz Freude und 
Luſt, und das Weib in ſeinen Armen mit den 
ſchwarzen Augen und den blühenden Wangen 
war wohl jene Miß Jolnjon. Freilich, das 
war hier ein anderes Leben, als daheim in 


der Krankenſtube, aber noch war er ihr Mann 
Anna wandte ſich 
an einen Kellner ungen, der ſoeben mit geleerten 


und er ſollte Rede ſtehen! 


Biergläſern aus dem Saale trat. 

„Siehſt Du den Herrn da mit dem blonden 
Bart, der ſich jetzt zu der Dame im hellen 
Kleide ſetzt? Sage ihm, es wünſche ihn Je⸗ 
mand dringend zu ſprechen!“— 

Der Junge ſteckte die Nickelmünze, die ihm 
Anna reichte, in die Taſche und verſprach, den 
Auftrag auszurichten. 


Dem Tanzſaal gegenüber befand ſich eine 


überdachte Veranda, die gegenwärtig zum Auf: 
bewahren der Gartentiſche diente. Dort wollte 
ſie ihren Mann erwarten. Der Platz lag im 
Schatten, aber das ſcharfe Auge des herkuliſchen 


Mannes, der jetzt in der Thür des Tanzſaales 


erſchien, hatte ſie doch ſofort entdeckt; das Ge⸗ 
willen mochte wohl ſeinen Blick ſchärfen, viel 
leicht hatte er auch ſchon lange etwas Der: 
artiges erwartet, denn raſch kam er auf ſie zu. 

„Nun, Anna,“ ſagte er, „ich ſehe, daß Einer 


von den Philiſtern geplaudert hat, werde ſchon 


erfahren, wer es war, und dann Cnade ihm 
Gett! Mache mir übrigens keine Vorwürfe, 
denn das bischen Vergnügen kannſt Du mir 


ſchon gönnen, ich habe Tich doch noch nie darben 
laſſen, ſondern Dir jede Woche gegeben, was 
Du zu bekommen hatteſt. Brauchſt Du viel⸗ 
leicht heute Geld?“ und er griff mit der Hand 
in die Taſche, aber ſein Weib ſtieß ihn heftig 


zurück. 

„Geld, das Du im Cirkus verdient Haft, 
während ich Dich als fleißigen A beiter in der 
Fabrik glaubte!“ Ihre Stimme zitterte, und 
die Thränen traten ihr in die Augen. „Georg, 
ich will Dir keine Vorwürfe machen, aber wie 
kannſt Du von Vergnügen reden, während da= 
heim unſer Kind mit dem Tode ringt! Ich 
will Alles vergeſſen, aber komm jett heim. 
Iſt es denn ein Traum geweſen, daß wir früher 
ſo glücklich waren? Können vier ehn Tage Dein 
Herz ſo verändern, daß Du Weib und Kind 
verläßt und Dich an fremde Menſchen hängſt, 
die Dich nimmermehr ſo lieben können, wie 
wir es thun?“ 

Sie ſprang auf und wollte ihre Arme um 
ſeinen Hals ſchlingen, da tünte von der Thüre 
des Tanzſaales her höhniſches Gelächter. Das 
Weib, mit dem ihr Mann getanzt, hatte ſie 
beobachtet und wandte ſich jetzt, noch immer 
lachend, in den Saal zurück. 

Harder kehrte ſich finſter zu ſeiner Frau: 
„Jetzt kann ich nicht mitkommen,“ ſagte er 
rauh, „geh' Du nur allein, ich ſoll mich wohl 
hänſeln laßen als Duckmäuſer und Pantoſſel⸗ 
held? Daraus wird nichts; in ein paar Stun— 
den bin ich zu Hauſe.“ 

„Georg!“ ſchrie ſie. „Zu jenem Weibe 
willſt Du, und darum verleugneſt Du Weib 
und Kind, aber ich will hinein und ihr ſagen, 
was ich von ihr halte!“ 

Und raſch eilte ſie auf den Tanzſaal zu, 
doch die ſchwere Hand des Mannes riß ſie 
zurück. 

„Weib!“ knirſchte er, „reize mich nicht! 
Sobald Du Skandal machſt, ſchlage ich Dich 
zu Boden und gehe in die weite Welt! Bei 
Gott, ich ſpaße nicht.“ 


se 54 en 


Anna taumelte zurück. „Gut, gut,“ ſagte 
ſie dann, „gehe hinein zu Deinen neuen Freun⸗ 
den, Du haſt von mir nichts mehr zu fürchten; 
wer in ſolcher Lage ſeine Familie verläßt, der 
hat kein Herz, den verachte ich!“ 

Sie zog ihr Tuch um die Schultern und 
eilte ſo haſtig aus dem Garten, als ob ſie 
fürchtete, ein Erdbeben möchte ſie verſchlingen. 
So kam ſie in ihrer Wohnung an, ſie wußte 
nicht wie. Die Nachbarin ſaß roch am Bette 
des Kindes und wiſchte ihm den Schweiß von 
dem fieberheißen Geſicht. Haſtig trat die Mutter 
an's Bett. 

„So, Frau Schmidt, nun bin ich wieder 
da, und wenn Sie einmal Jemand brauchen, 
der für Sie durch's Feuer geht, ſo denken Sie 
an mich!“ 

Die gute Frau wollte tröſtend auf fie ein— 
ſprechen, aber ſie wehrte ſanft ab. „Laſſen 
Sie mich nur jetzt allein, morgen ſollen Sie 
Alles wiſſen, heute iſt mir der Hals wie zu— 
geſchnürt.“ 

+ 5 
* 

Harder war, als ſeine Frau ihn verlaſſen 
hatte, in den Ballſaal zurückgekehrt; noch tobte 
die Erregung in dem leidenſchaftlichen Manne, 
und lieb war es ihm, daß die Paare ſich wieder 
im Tanze drehten, ohne auf ihn zu achten. 

Aus dem Salon führten einige Stufen zu 
einem kleineren Vorraum, für Diejenigen bes 
ſtimmt, die ſich am Zuſchauen genügen ließen, 
oder auch wohl zum Kartenſpiel ihre Zuflucht 
nahmen, und ein nur leichtes Getter trennte 
das Zimmer vom Tanzſaal. Heute war der 
kleine Raum ganz leer, und mißmuthig warf 
ſich Harder auf einen Stuhl. 

Von ſeinem erhöhten Platze aus konnte er 


bequem den Tanzſaal überblicken, er ſah Miß 


Johnſon, die Dame, mit der er vorhin getanzt, 
am Arme eines eleganten jungen Mannes da⸗ 
hin ſchweben. Am liebſten wäre er in den 
Saal gecilt und hätte fie von der Seite ihres 
Täyuzers geriſſen, aber er bezwang ſich. End⸗ 
los dünkte ihn der Tanz, aber jetzt machten 
die Muſikanten eine längere Pause, der erſte 
Theil des Balles war vorüber. 

Die Cirkuskünſtlerin hatte ſich ſchnell von 
ihrem Kavalier getrennt und kam nun haſtig 
die Stufen hinan zu Harder's Platz. Als ſie 
in ſein finſteres Geſicht ſah, lächelte fie be= 
A dann legte ſie beide Hände auf ſeinen 
Arm. 

„Nun, Du Rieſe, was hat es denn gegeben, 
Du ſchauſt ja ſo finſter, als wollteſt Du Alles 
vernichten. Deine Frau hat Dir eine Straf 
predigt gehalten, und als gehorſamer Haus— 
vater wirſt Du nun zu Krenze kriechen, nicht 
wahr?“ 

Harder ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
daß die Gäſte, die inzwiſchen in der Nähe Platz 
genommen, erſchrocken auffuhren. 

„Hüte Deine Zunge, Betty!“ rief er wild. 
„Was geht Dich meine Frau an? Haſt Du 
ſpionirt, jo mußt Du ja auch gehört haben, 
was ich ihr geantwortet habe, im Uebrigen 
dulde ich keine hämiſchen Bemerkungen über 
meine Frau — von Niemandem, auch nicht 
von Dir!“ 

Sie hatte ihm gegenüber Platz genommen, 
kreuzte jetzt die Arme übereinander und lächelte 
ihm höhniſch zu. 

„Fahre nur fort, Georg, Du kommſt ja 
ordentlich in's Feuer, wenn Du von Deiner 
Frau ſprichſt. Wahrſcheinlich haſt Du Sehn⸗ 
ſucht nach dem alten Joch. Vielleicht iſt es 
auch beſſer für Dich, Du kehrſt wieder zu 
Deinem Ambos zurück. Ich will Dich nicht 
halten, ziehe hin!“ 


es nicht zu. 
„Wer ſpricht von Rückkehr? Habe ich Dir 
nicht tauſendmal geſagt, daß ich mich jetzt erſt 


Sie wollte ſich erheben, doch Harder gab 


als Menſch fühle, jetzt erſt weiß, was Leben 
heißt? Und ich ſollte Sehnſucht haben nach 
dem rußigen Kittel und der dumpfigen Werk⸗ 
ſtatt, nach Hammer und Glühofen? Davon 
kann keine Rede ſein. Ich ärgere mich nur 
über Deine hämiſchen Bemerkungen.“ 

Die Trapezkünſtlerin rückte ihn näher und 
legte ihm beſchwichtigend die Hand auf die 
Schulter. s 

„Und ich Habe dieſelben nur gemacht, weil 
ich fürchteie, Du könnteſt im Sinne haben, 
mich zu verlaſſen.“ 

Sie hatte ſich vorgebeugt und blickte ihm 
mit den ſchwarzen, funkelnden Augen in's 
Geſicht. Was noch von Zorn in ihm war, 
ſchwand dahin, ſein Blick ruhte auf ihr mit 
Entzücken, und nur die Gegenwart der anderen 
Gäſte hielt ihn ab, ſie an ſich zu ziehen. 

Das kluge Weib verſtand ſeine Empein⸗ 
dungen vollkommen und beutete ſie auch geſchickt 
zu ihren Zwecken aus. f 

„Sieh', Georg,“ ſagte ſie, „wenn Du feſt 
bleiben willſt, treu dem Beruf, der Dir ſo 
viele Lorbeeren gebracht, warum willſt Du 
dann überhaupt noch nach Hauſe zurückkehren? 
Komm mit nach Köln, mein Kontrakt hier iſt 
zu Ende, noch dieſe Woche reiſe ich ab, Du 
weißt es ja. Lewinsky, der Cirkusagent, iſt 
hier — Du darfſt nur ein Wort jagen, und 
er verſchafft Dir unter glänzenden Bedingungen 
ein Engagement. Soll ich ihn rufen — ja?“ 

Er nickte nur mit dem Kopfe, und raſch 
eilte ſie zu einem der entfernteren Tiſche, an 
dem ein eleganter, beweglicher Herr den an⸗ 
weſenden Cirkusdamen eifrig den Hof machte. 
Die Johnſon flüſterte ihm einige Worte zu, 
er erhob ſich ſofort und trat zu Harder. 

Der gewandte Agent hatte leichtes Spiel, 
die Trapezkünſtlerin war ja ſeine Verbündete. 
Ueber die Bedingungen war man bald einig, 
und als der Tanz von Neuem begann, da war 
Georg Harder einer der eifrigſten Tänzer, und 
der Morgen dämmerte ſchon, als er, berauſcht 
von Wein und der Holinung einer glänzenden 
Zukunft den Saal verließ. 


Acht Tage nach dieſen Ereigniſſen erhielt 
Frau Anna einen Brief von ihrem Manne; 
er war aus Keln datirt und lautete: 

„Du haſt mir bei unſerer letzten Unter— 
redung gezeigt, wie wenig Du mit meinem 
neuen Berufe einverſtanden biſt; ich habe es 
daher vorgezogen, abzureiſen, ohne Dir Leber 
wohl zu ſagen, denn jede Auseinanderſetzung 
wäre zwecklos ge veſen. Jetzt fühle ich, daß 
ich zu etwas Höherem geboren bin, als Tag 
und Nacht am Glühofen zu ſtehen, und es 
kränkt mich, daß gerade mein Weib mir darin 
hindernd in den Weg tritt. Nun ich heffe, Du 
wirſt mit der Zeit wohl anders darüber denken, 
ich aber werde nicht unterlaſſen, bis dahin für 
Dich und unſer Kind zu ſorgen, da ich nicht 
will, daß Ihr Noth leidet. Von hier aus 
werde ich eine Rundreiſe durch die größeren 
Städte Deutſchlands antreten und ich weiß noch 
nicht, wann ich zurückkehre. Lebe wohl und 
küſſe unſer Kind von mir! 

Georg Harder. 

P. S. Anbei einſtweilen fünfzig Mark.“ 

Frau Anna ließ den Brief ſinken. So ſchrieb 
der Mann, den ſie geliebt hatte, der Vater 
ihres Kindes, mit dem fie fünf Jahre ſo glück— 
lich geweſen war und der jetzt unter Kunſtreitern 
und Seiltänzern erkannt hatte, daß er zu etwas 
„Höherem“ beſtimmt war. Sie las den Brief 
wohl zehnmal durch. Sie fühlte ſich namenlos 
gedemüthigt. So hatte er ſie alſo ſchnöde ver⸗ 
laſſen, und ſie gelobte ſich, das Andenken des 
Gewiſſenloſen fortan aus ihrem Herzen zu 
reißen. 

Zum Nachdenken hatte ſie ohnehin nicht viel 
Zeit. Auf die Geldſendungen des treuloſen 
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Gatten war fernerhin ſicherlich nicht zu rechnen, 
und jo mußte ſie Schafen für ſich und für ihr 
Kind. Der Vater war in die weite Welt 
gegangen, er gehörte jetzt zu dem fahrenden 
Volk, aber die Mutter war treu, ſie mußte 
dem Kinde durch verdoppelte Liebe den Vater 
erſetzen. 

Man redete ihr zu, ſich von ihrem Manne 
ſcheiden zu laſſen, aber ſie wollte davon nichts 
hören, ſchon um ihres Kindes willen nicht. 


2 


In dent Haufe des Kommerzienraths Schuff— 
ner, für den Frau Harder wuſch, war ſeit 
Jahren ein Kaſſenbote angeſtellt, der das Ver: 
trauen ſeines Prinzipals im vollſten Maße genoß. 
P ichttreu und nüchtern hatte er ſich ein ganz 
hübſches Sümmchen geſpart, er wohnte in dem 
Geſchäftshauſe und war bei feſtlichen Gelegen— 
heiten auch als Diener thätig. Er war un⸗ 
verheirathet, und oft, wenn Frau Anna zur 
Aushilfe gerufen wurde und bis ſpät Abends 
helfen mußte, begleitete er ſie ein Stück Weges. 
Frau Anna hätte kein Weib ſein müſſen, um 
nicht bald ſeine Neigung zu ihr zu bemerken, 
aber ſie wich jeder direkten Erklärung geſchickt 
aus, ſchließlich wußte ſie es einzurichten, daß 
ſie nicht mehr mit ihm allein war. Darauf 
hatte er ihr geſchrieben, ſchlicht und einfach, 
aber jedes Wort kam vom Herzen, das fühlte 
die junge Frau ſehr wohl; er trug ihr ſeine 
Hand an. „Sie brauchen mich nicht gleich 
anzunehmen,“ ſo ſchrieb er, „ich kenne Ihre 
Verhältniſſe und weiß, daß längere Zeit dazu 
gehört, dieſelben zu ordnen; habe ich nur Ihr 
Wort, ſo will ich gern warten. Ich bin nur 
ein einfacher Mann, aber wenn treue Liebe im 
Stande ſein kann, Sie einigermaßen mit dem 
ſchweren Schlage auszuſöhnen, den Ihnen ein 
Anderer zugefügt, ſo finden Sie bei mir dieſe 
Liebe, auch Ihrem Kinde würde ich ein treuer, 
ſorgſamer Vater ſein.“ 

63 war eine ſchwere Aufgabe für die junge 
Frau, dieſe ehrliche Werbung abzulehnen, und 
ſie that es ſo ſchonend wie möglich, aber es 
war ihr unmöglich, ihrem erſten Gatten, mochte 
er auch ſchlecht an ihr gehandelt haben, einen 
Nach olger zu geben. — 

Zwei Jahre waren ſo verſtrichen und der 
Weihnachtsabend gekommen. Frau Anna ſchloß 
ihre Thüre, um mit ihrer Hedwig zur Kom⸗ 
merzienräthin zu gehen, die mildthätige Dame 


drang darauf, daß die Kleine der Beſcheerung 


in ihrem Hauſe beiwohnen ſolle. Sie pflegte 
alljährlich den Kindern armer Leute einen 
Weihnachtsbaum anzuzünden und die Kleinen 
wie deren Mütter mit Gaben zu bedenken. 

Ein paar Stunden ſpäter trat Frau Anna 
den Heimweg an, reich beſchenkt war ſie von 
der Kommerzienräthin entlaſſen worden, und 
dankbar im Gemüth ſchritt ſie dahin, die kleine 
Hedwig an der Hand führend. Es war ihr 
heute ſo wehmüthig ums Herz; es lag das 
doch gar nicht in ihrem Character, ſie kämpfte 
auch energiſch dagegen an, und doch konnte ſie 
den Bann nicht bemeiſtern. Unwilltürlich jtellte 
ſie Vergleiche an, wie es früher geweſen war, 
wenn fie mit ihrem Manne unter dem Weih- 
nachtsbaume geſeſſen, und fie ſich ergd,t hatten 
an der Freude ihres Kindes. 

So war ſie bis zum Stadtbahnhof Börſe 
gelangt, als ſie von einer ſtattlichen Frau an⸗ 
gehalten wurde, einer früheren Nachbarin, die 
ſich freute, Frau Anna einmal wieder zu ſehen. 
Sie ſtanden vor den Viadukten der Stadtbahn, 
die ſich in mächtiger Breite über die Straße 
ſpannen. Die kleine Hedwig freute ſich jedes⸗ 
mal, wenn ein Zug vorüberbrauste, und 
verfolgte ihn, ſo weit ſie konnte, mit ihren 
Blicken. 

Auch jetzt war fie wieder ein paar Schritte 
auf den Straßendamm getreten, ohne daß die 
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Mutter es bemerkte, als ängſtliches Rufen der 
Paſſanten ſie aufſchreckte. 

Scheu gemacht durch den heranbrauſenden 
Zug waren die Pferde eines ſchweren Laſt⸗ 
wagens durchgegangen und jagten in raſender 
Eile gerade auf das Kind zu. Der Kutſcher 
hatte die Zügel verloren und klammerte ſich 
feſt an den Sitz, um nicht herabgeſchleudert zu 
werden. 

Einen Augenblick war die Mutter wie ge⸗ 
lähmt, dann aber ſtürzte ſie mit einem gellen⸗ 
den Schrei auf ihr Kind zu. 

Doch ſchon war ihr ein Anderer zuvorge⸗ 
kommen In mächtigen Sätzen flog die Gejta-t 
eines Mannes daher, nur wenige Schritte von 
dem Kinde entfernt fiel er den ſchnaubenden 
Pferden in die Zügel, ſie mit unwiderſtehlicher 
Kraft zur Seite reißend. 

Das Kind war gerettet, der Mann aber 
wurde noch eine Strecke von den ſcheuen Thieren 
mit fortgeſchleift, dann ſtürzten ſie zu Boden, 
den verwegenen Fremden unter ſich begrabend. 

Nun das Rettungswerk gelungen, eilten auch 
Paſſanten genug zur Hilfe herbei, und mit 
ihrem Beiſtande gelang es dem Kutſcher, der 
mit dem bloßen Schreck davon gekommen war, 
den Mann unter den heftig ſchlagenden Pfer⸗ 
den hervorzuziehen. Er hatte die Beſinnung 
verloren, und blutüberſtrömt trugen ihn vier 
Männer auf den nächſten Hausflur, während 
ein Anderer eine Droſchke herbeiholte, um den 
Verletzten nach dem Krankenhauſe zu trans⸗ 
portiren. Man hatte ihn auf die Pferdedecke 
gelegt, und die mitleidige Frau des Portiers 
nahm ſeinen Kopf in ihren Schoß und ver⸗ 
ſuchte mit einem naſſen Tuch das Blut zu 
ſtillen, das aus einer klaffenden Kopfwunde 
hervordrang. Düſter umſtanden die Zuſchauer 
die ergreifende Gruppe, die von einer trüben 
Flurlampe nur ſpärlich erleuchtet wurde. Da 
drängte ſich Frau Anna durch die Umſtehenden. 
In der erſten Freude über die Rettung ihres 
Kindes hatte ſie ganz des Retters vergeſſen, 
nun kam ſie, um ihm ihren Dank darzubringen; 
man machte ihr willig Platz, aber plötzlich fuhr 
ſie wie vom Schlage getroffen zurück. 

„Himmel!“ ſchrie ſie auf. „Mein Mann!“ 

Dann ſank ſie auf die Kniee zur Seite des 
Bewußtloſen und nahm das blaſſe Geſicht in 
ihre Hände. Ja, er war es, das blutige Haar 
hing ihm in die Stirn, aber die Züge ſahen 
ſo friedlich aus, ganz ſo, wie ſie ihn in der 
Erinnerung hatte, und jest ſchlug er die Augen 
auf, ein Lächeln flog über ſein Geſicht, er 
haſchte nach ihrer Hand und drückte fie an 
ſeine Lippen, dann ſank er wieder in Bewußt 
loſigkeit zurück. 

Unterdeß war die Droſchke angelangt, und 
man machte Anjtalten, den Verwundeten hin⸗ 
einzutragen. Da erwachte Frau Annas ganze 
Energie, ſie wollte nicht zugeben, daß man ihn 
nach dem Krankenhauſe brächte, und erſt den 
vernünftigen, eindringlichen Vorſtellungen der 
Nachbarin und des Portiers, daß der Kranke 
nirgend beſſer aufgehoben ſei, als dort, gelang 
es, ihre Zuſtimmung abzugewinnen. In ihrer 
Begleitung fuhr man nach dem Krankenhauſe, 
während die Nachbarin die kleine Hedwig für 
dieſe Nacht mit ſich nahm. 

Das waren aufregende Tage für die junge 
Frau! Wie hatte das unerwartete Exreigniß 
ſie aufgerüttelt aus ihrem Stillleben! Aber 
ihr muthiges Herz fand ſich doch bald zu⸗ 
recht in dem Lab rinth von Empfindungen, 
die der erſchütternde Fall mit ſich brachte. Sie 
war am nächſten Tage nach dem Krankenhauſe 
geeilt, hatte aber nur die Auskunft erhalten, 
daß ihr Mann noch immer ohne Bewußtſein 
ſei; die erlittenen Verlezungen waren ſehr 
ſchwer, aber die kräftige Natur des Kranken 
ſchloß doch die Hoffnung auf Heilung nicht 
aus. Vier volle Wochen dauerte dieſer Zus 


ſtand, dann trat noch eine Gehirnenkzündung 
hinzu, der Kranke lag im heftigſten Fieber, er 
verlangte fortwährend nach ſeiner Frau, ſaß ſie 
aber an ſeinem Bette, ſo erkannte er ſie nicht. 

Frau Anna litt unſäglich Der Mann, 
der da mit dem Tode rang, hatte ſie verlaſſen 
in einer ſchweren Stunde, verlaſſen einer An⸗ 
deren zu Liebe, und kein Menſch wußte, was 
ſie gelitten; aber jetzt lag er vor ihr hilflos 
und gebrochen, zum Tode verwundet ihres Kin⸗ 
des wegen, und was noch von Bitterkeit in 
ihrer Seele war, ſchmolz dahin, wenn ſie in 
ſein fiebergeröthetes Geſicht blickte. Aus den 
Phantaſien des Kranken erfuhr ſie beinahe Alles, 
was er nach ſeiner Trennung von Frau und 
Kind erlebt hatte. Bald war er im Cirkus 
als der unüberwindliche Athlet, dann tobte er 
wieder heftig gegen eine Betty, und nannte fie 
eine ehrloſe Verrätherin, aber er werde ſie 
und ſich ſelbſt vernichten, ſo wahr er Georg 
Harder heiße. 

Und dann kam eine wilde Nacht, er kämpfte 
in ſeinen Phantaſien gegen eine Anzahl Feinde, 
die ihn auf einer Brücke angegriffen hatten, 
und ſtieß die leidenſchaftlichſten Drohungen aus. 
Die Aerzte waren rathlos, jeden Augenblick 
konnte ein Nervenſchlag eintreten. Aber ſeine 
rieſige Natur rang ſich doch durch. Es folgte 
eine Ermattung, die lange Tage andauerte, 
dann endlich war die Kraft der Krankheit ges 
brochen, es ging zur Geneſung. 

Frau Anna kam an jedem Beſuchtstage, 
ſie ſaß an ſeinem Bette und rückte ihm die 
Kiffen zurecht. Ob er fie erkannte? Geſprochen 
hatte er noch nicht zu ihr, aber jedesmal, wenn 
ihre Hand über ſeine heiße Stirn fuhr, lächelte 
er wie ein Kind, das von der Mutter gelieb⸗ 
kost wird, und ſchloß die Augen. 

Daheim hatte die junge Frau manchen 
harten Strauß auszukämpfen. Die Kunde von 
der Rückkehr ihres Mannes hatte ſich unter 
ihren Verwandten und Bekannten ſchnell ver⸗ 
breitet, man machte ihr Vorwürfe, daß ſie ſo 
oft zu dem Manne ging, der ſie ſo ſchwer 
gekränkt, und man ſchalt fie ſchwach, aber fie 
wehrte ſich tapfer. 


So war der Frühling gekommen, ſchͤn und 
hoffnungsreich wie immer, ſchön ſelbſt in der 
vieſenſtadt Berlin. Blaue Luft drang in die 
engen Räume der Arbeiterwohnungen, und freh⸗ 
liche Kindergeſichler lugten überall hervor. Auch 
draußen in dem kleinen Gärtchen, das zu dem 
Krankenhauſe gehörte, war es Frühling gewor⸗ 
den. Primeln und Aurikeln blühten, und in 
das Gezänk der Spatzen miſchte ſich das Zwit⸗ 
ſchern der Finken und Amſeln. Auf den Kies- 
wegen wandelten mit langſamen Schritten alle 
die Armen, die von den lauen Lüften hervor⸗ 
gelockt waren aus den Krankenſälen, und auch 
auf ihren Wangen blühte das erſte glückver⸗ 
heißende Roth der Geneſung. 

In einer Laube dieſes Gärtchens ſaßen an 
einem Nachmittage drei Perſonen: Frau Anna, 
ihr Mann und die kleine Hedwig, die es ſich 
auf den Knieen des Vaters bequem gemacht 
hatte. Harder hatte die Hand feiner Frau 
ergriffen und blickte ihr feſt in die Augen. 

„Und nun weißt Du Alles, Anna, ſagte 
er. „Willſt Du es noch einmal mit mir ver⸗ 
ſuchen, ſo nehme ich es als ein Glück, das ich 
nicht verdient habe, aber redlich will ich mich 
bemühen, Deiner werth zu werden. Als ich 


am Weihnachtsabend nach Berlin kam, da war 
ich innerlich ſchon gebrochen, ich wollte Dich 
und unſer Kind nur noch einmal ſehen — und 
dann fort nach Amerika. Durch Schickſals⸗ 
verkettung iſt es anders gekommen, als ich 
denken konnte — und jetzt will ich mein Ge⸗ 
ſchick aus Deinem Munde hören!“ 

Frau Anna aber ſchlaug beide Arme um 
ſeinen Hals. 


„Ja, Georg,“ ſagte fie, „Du bijt ein Ans 
derer geworden, oder vielmehr Du biſt jetzt 
wieder der Alte, der Du früher geweſen. Wer 
ſein Leben einſetzt, um ein fremdes Leben zu 
retten, der kann nicht ſchlecht ſein, das habe 
ich den Läſtermäulern tauſendmal geſagt, die 
mir abrathen wollten, mich wieder als Dein 
Weib zu betrachten, und mit Freuden nehme 
ich Dich auf als meinen lieben Mann. Was 
auch die Welt ſagen mag, ich fühle, daß ich 
das Rechte thue, denn nur die Liebe und die 
Verzeihung führt zum Frieden und zum Glück.“ 


Maunigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Landsgemeinde in der Ollſchweiz. — Manche 
Kantone der Schweiz, wie Appenzell, haben heute 
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noch Inſtitutionen, die an die ältefte Vergangenheit 
erinnern. Es ſind dies die jedes Jahr im Frühling 
ſtattfindenden feierlichen Volksverſammlungen oder 
„Landsgemeinden“, in welchen der Landammann als 
oberſte Gerichtsperſon des Kantons gewählt wird. 
Eine der beſuchteſten Landsgemeinden iſt die von 
Außer⸗Rhoden. An dem beſtimmten Morgen ertönen 
in dem Hauptorte Trogen Hörnerklänge, die das 
Volk zum Ring rufen, wo die Verſammlung ſtatt⸗ 
finden ſoll. Dieſer Ring iſt ein aus Balken und 
Brettern erbauter, ſich amphitheatraliſch erhebender 
Kreis. Jeder männliche Bewohner des Ortes legt 
feinen Sonntagsſtaat an und rüſtet ſich zum Auf⸗ 
bruch. Die Signalrufe ertönen lauter; Trommeln 
raſſeln. Schaarenweiſe ſtrömen auch die Bewohner 
der Nachbarorte herbei, um der Feierlichkeit beizu— 
wohnen. 

Da ein Mandat von 1671 befiehlt, daß jeder 
Landmann als Zeichen ſeiner bürgerlichen Ehre „ein 


lang anſehnlich Seitengewehr“ trage, ſo erſcheinen 
viele Appenzeller mit Säbeln, Spießen, ja ſelbſt mit 
alten Hellebarden bewaffnet. 

Auf dem Hauptplatze des Ortes verſammelt ſich 
die Menge. Die Vereine entfalten ihre Fahnen, der 
bisherige Landammann, vom Landswaibel in ſeiner 
Amtstracht begleitet, tritt vor die Verſammlung, 
Pfeifer und Trommler intoniren eine alte Hymne, 
und der Zug ſetzt ſich in Bewegung, dem Ringe zu. 

Hier, unter dem blauen Himmelsdom, iſt ein Altar 
auf einer Bühne errichtet. Er trägt die Landes⸗ 
farben weiß und ſchwarz, an ſeiner Vorderſeite zwei 
große alterthümliche Schwerter. Sobald ſich die 

erſammlung im weiten Kreiſe aufgeſtellt hat, tritt 
der Landammann hinter den Altar. Zu ſeiner Linken 
nimmt der Landswaibel, rechts von ihm der Land— 
ſchreiber Platz. Hinter den Dreien wehen die Fahnen, 
vor dem Altar ſtehen zwei Beamte mit Piken in der 
Hand. Nun eröffnet der Landammann die Ver⸗ 


* 


Aufmerkſam. 


Hör”, lieber Freund, was gibft Du Deiner Schwiegermutter zu 


ihrem Geburtsfeſt? 
Ich — ein Rundreiſebillet! 


Humor 
7 m 
B | 


Ein neuer Beruf. 
Lehrer: Wendelmeier, was iſt Dein Vater? 
Wendelmeier (verlegen): Ich ſoll's nicht ſagen. 
Lehrer Du mußt es aber ſagen. 
Wendelmeier (nach langem Zögern): Die bärtige Frau bei den 
Kunſtreitern. 


ſammlung mit einer Anrede, welcher ein Gebet folgt. 
Alle Häupter entblößen ſich — es iſt ein ſehr feier⸗ 
licher Moment. 

Sodann wird die Landesrechnung verleſen und 
zur Wahl des neuen Landammanns geſchritten. Iſt 
Letzterer gewählt, oder, wie es nicht ſelten zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, der bisherige Würdenträger wieder⸗ 
gewählt, ſo hat er den vom Landſchreiber vorgeleſenen 
Eid zu leiſten: „Des Landes Ehre und Nutzen zu 
fördern, zu richten nach dem Recht, den Armen wie 
den Reichen, den Fremden wie den Einheimiſchen, 
Alles getreu und ohne Gefährde.“ Dieſen Eid ſpricht 
die ganze Verſammlung mit entblößtem Haupte nach. 

Eruſt und würdig, wie die Feier begonnen, wird 
ſie beſchloſſen. Der neue Landammann übernimmt 
die Amtsſiegel und führt die Verſammlung nach dem 
Marktplatze zurück, wo er ſie auflöst. C. T.] 

Auch eine Fürbitte. — Ein presbyterianiſcher 
Prediger, der unter König Wilhelm III. von Eng⸗ 
land in der Hofkirche zu Edinburg den öffentlichen 
Gottesdienſt verſah. brauchte folgende merkwürdige 
Formel am Schluſſe ſeines Gebets: „Herr, hab' Er⸗ 
barmen mit allen geiſtig Armen und Einfaltigen, 
vorzüglich aber mit dem wohlweiſen Stadtrath von 
Edinburg.“ [E. K.] 


Bilder -Näthſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 6: 


Laß Dich weder durch das Aeußere, noch durch die Worte 
eines Menſchen täuſchen, halte Dich an ſeine Handlungen. 


Homonym. 

Dem kleinen Leckermäulchen, 
Dem wäre es ſchon recht, 
Wenn täglich ihm Ma achen 
Ein Stückchen von mir brächt'. 
Doch nimmer es behaget 
Der hohen Po izei, 
Und nicht mit Unrecht wittert 
Sie oft Gefahr dabei. 

Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Verſetzungs-Näthſel. 
Aus den Zeichen von fünf Worten, 
Bitte, mir ein Sprichwort macht! 
Miſcht geſchitt nur durcheinander: 
„Müdes Bremen gut in Acht.“ 


Auflöſung folgt in Nr. 8. [Emil Noot.] 


[Emil Noot. 


Auflöſungen von Nr. 6: des Silben-Räthſels: Üh⸗ 
land, Euterpe, Baldrian, Uſedom, Narciſſe, Garibaldi, Mar: 
kus, Ararat, Charade, Thaler (Uebung macht den Meifter); 
des Logogriphs: Athen — Athem. 
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